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Interview mit Prof. Dr. Torsten Brinda
(Lehrstuhl für Didaktik der Informatik, Universität Duisburg-Essen)

berufsbildung: Zur Charakterisie­
rung unserer Gesellschaft wird heute 
unisono der Begriff „Transforma­
tionsgesellschaft“ verwendet. Ein 
wichtiger Motor dieser Transfor­
mationsgesellschaft ist die Digita­
lisierung der Welt. Wie verändern 
sich Schule und Unterricht im Lichte 
der Digitalisierung?

Prof. Dr. Brinda: Die digitale Trans­
formation bietet große Potenziale für 
das System Schule im Allgemeinen 
und Unterricht im Speziellen. Ähn­
lich wie in anderen Bereichen kön­
nen Arbeits-, Kommunikations- und 
Kooperationsprozesse mit Mitteln 
der Digitalisierung auch in der Schu­
le unterstützt und verbessert wer­
den. Zukünftig kommt hier sicher­
lich sog. Educational Management 
Systemen zentrale Bedeutung zu, die 
die innerschulische Datenerhebung 
und -verwaltung unterstützen, de­
ren Aufbereitung und Analyse sowie 
das Erstellen von Berichten für über­
geordnete Stellen. Mit fortschreiten­
der Kompetenzforschung in den ein­
zelnen Fachdidaktiken und den Mit­
teln der Digitalisierung werden zu­
nehmend technische Möglichkeiten 
verfügbar, mit denen fachspezifische 
Kompetenzen von Lerngruppen oder 
Jahrgangsstufen erhoben und für 
Maßnahmen innerschulischer oder 
externer Steuerung genutzt werden 
können. Das ermöglicht eine besse­
re Wirksamkeit des Bildungssystems. 
Arbeitsprozesse jedweder Art wer­
den innerschulisch zunehmend di­
gital unterstützt: das kann z. B. bei 
Schul-Apps anfangen, die Schülerin­
nen und Schülern und deren Eltern 
den Zugriff auf die jeweilige Schü­
lerakte ermöglichen, über etwaige 
Veränderungen im Stundenplan des 
jeweiligen Tages informieren, aber 
auch nach Fächern strukturierte digi­
tale Sammlungen von Unterrichtsma­

terialien und Stundenplanungen für 
Schüler und Lehrkräfte einschließen. 
Der Unterricht wird perspektivisch 
in allen Fächern mit einem größeren 
Spektrum an zur Verfügung stehen­
den Unterrichtsmitteln (traditionel­
len, wie digitalen) gestaltet werden, 
wobei jeweils zu entscheiden ist, was 
das für ein Unterrichtsvorhaben best­
mögliche Mittel ist. Zusätzlich zu die­
ser Nutzung digitaler Medien in allen 
Fächern werden sich auch die Unter­
richtsinhalte weiterentwickeln: einer­
seits wird jedes Schulfach sich auch 
mit der Frage auseinanderzusetzen 
haben, wie sich die jeweilige Diszip­
lin im Lichte der Digitalisierung hin­
sichtlich Arbeitsweisen, Information, 
Kommunikation und Kooperation 
weiterentwickelt, andererseits sind 
die Grundlagen der Digitalisierung 
als Fundament der sogenannten „di­
gitalen Welt“ ebenfalls im Schul­
curriculum zu verorten. Hier kommt 
dem Schulfach Informatik besonde­
re Bedeutung zu, in dem offenge­
legt werden kann, wie sich Phäno­
mene der „digitalen Welt“ erklären 
lassen und wie man diese Welt aktiv 
mitgestalten kann. Die Bildungspoli­
tik „ziert“ sich aufgrund schulorga­
nisatorischer Herausforderungen bis­
lang sehr, diesen besonderen Stellen­
wert der Informatik auch im Schulcur­
riculum verbindlich sichtbar werden 
zu lassen. Ohne Informatik gäbe es 
keine Digitalisierung. Ohne Informa­
tik in der Schule bleibt die Auseinan­
dersetzung damit an der Oberfläche 
und Fragen wie „Was geschieht mit 
meinen Daten im Netz?“, „Was kön­
nen Computer und was nicht?“ oder 
„Entmündigung durch Code“ werden 
nicht wirklich beantwortet und blei­
ben auf der Ebene von Hörensagen.

berufsbildung: Die Kultusminister­
konferenz hat ein Strategiepapier zur 
„Bildung in der digitalen Welt“ ver­
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öffentlicht. Würden Sie die Bedeu­
tung von „Bildung in der digitalen 
Welt“ aus Ihrer Sicht knapp erläu­
tern? Von welchem Bildungsbegriff 
gehen Sie dabei aus? Ist vor dem Hin­
tergrund der Transformationsprozes­
se ein vollkommen neues Verständ­
nis von Bildung erforderlich oder er­
fordert der Bildungsbegriff neue Ak­
zentuierungen?

Prof. Dr. Brinda: Dass die digita­
le Transformation auch einen neu­
en Bildungsbegriff erfordere, hört 
oder liest man immer wieder. Dem 
kann ich mich jedoch nicht anschlie­
ßen. Unser allgemeinbildendes und 
berufliches Schulsystem hat klar de­
finierte Ziele, nämlich Schülerinnen 
und Schülern Allgemeinbildung bzw. 
berufliche Bildung zu vermitteln. 
Was bedeutet das nun? Nimmt man 
bspw. den Allgemeinbildungsbegriff 
von Bussmann und Heyman her, so 
muss allgemeinbildender Unterricht 
u. a. dazu beitragen, auf zukünfti­
ge Lebenssituationen vorzuberei­
ten, ein Weltbild aufzubauen, zum 
kritischen Vernunftsgebrauch anzu­
leiten oder das Schüler-Ich zu stär­
ken. Wir haben Unterrichtsfächer, 
die sich mit der Natur, unserer Ge­
sellschaft, Sprache, Ästhetik und an­
derem auseinandersetzen, um uns 
die uns umgebende Welt in Grund­
zügen zu erschließen. Das muss zu­
künftig auch für die durch Digitali­
sierung geprägte Welt gelten, was 
im Sinne beruflicher Bildung natür­
lich die Arbeitswelt miteinschließt. 
Alle Unterrichtsfächer sollen des­
halb in Folge der KMK-Strategie zur 
„Bildung in der digitalen Welt“ ver­
stärkt digitale Lehr-Lern-Mittel ein­
setzen. Damit ist es aber nicht ge­
tan. Die den Fächern zugeordneten 
wissenschaftlichen Disziplinen ver­
ändern sich im Lichte der Digitali­
sierung: Simulationen mittels Infor­
matiksystemen werden in vielen Dis­
ziplinen zur Erkenntnisgewinnung 
eingesetzt, in Kunst und Musik wird 
bspw. künstliche Intelligenz genutzt, 
um ästhetische Werke zu produzie­
ren. Vielfältige und erklärungsbe­
dürftige Informatiksysteme begeg­
nen uns überall, seien es Smart­
phones, Computer, automatisierte 

Fertigungsstraßen oder Smarthome-
Systeme. Allgemeinbildung und auch 
berufliche Bildung müssen deshalb 
auch die Grundlagen für das Ver­
ständnis und die Mitgestaltung un­
serer durch Digitalisierung gepräg­
ten Lebens- und Arbeitswelt schaf­
fen – das erfordert damit auch 
die Auseinandersetzung mit Digi­
talisierung, Automatisierung und 
Vernetzung als Unterrichtsgegen­
stand. Dazu ist es jedoch erforder­
lich, auch einer informatischen Bil­
dung in allen Schulformen zukünf­
tig breiten Raum zu geben, denn 
die Informatik stellt die Basiswissen­
schaft der digitalen Transformation 
dar. Im Übrigen: dass von einem völ­
lig neuen Bildungsverständnis in die­
sem Zusammenhang oft gesprochen 
wird, hat meiner Meinung nach da­
mit zu tun, dass die Debatte zur Di­
gitalisierung in der Bildung verkürzt 
wird auf das Lehren und Lernen mit 
digitalen Medien. Durch deren Nut­
zung sind Veränderungen hinsicht­
lich Darstellungsmöglichkeiten, Indi­
vidualisierung und anderen Aspek­
ten möglich. An den übergeordne­
ten Zielen von Bildung ändert das 
jedoch erst einmal gar nichts.

berufsbildung: Es ist unstrittig, dass 
die digitalen Medien als ein Teil 
der digitalen Welt das Lernen und 
die Bildungseinrichtungen grund­
legend verändern und weiter ver­
ändern werden. Eine allseits ge­
teilte Kernforderung ist, dass die­
se Veränderungsprozesse didaktisch 
sinnvoll und reflektiert verlaufen sol­
len. Nun sind die Auffassungen da­
rüber, was didaktisch sinnvoll und 
was eine angemessene und hinrei­
chende Reflexion ist, facettenreich 
und zumindest in Teilen kontrovers. 
Wie charakterisieren Sie als ausge­
wiesener Experte und Inhaber einer 
Professur für „Didaktik der Informa­
tik“ didaktisch sinnvolle und reflek­
tierte Veränderungen von Lernen 
und Bildung durch digitale Medien?

Prof. Dr. Brinda: Ich bin der Auffas­
sung, dass der von der KMK pro­
pagierte Fokus auf das Lehren und 
Lernen mit digitalen Medien allein 
nicht zu den gewünschten Zielen 

führen wird. Von allen Lehrkräften 
aller Fächer ist zukünftig sicher zu 
erwarten, dass sie auch die promi­
nenten digitalen Medien ihrer jewei­
ligen Fächer (z. B. grafischer Editor 
für elektrische Schaltungen oder vir­
tuelles Chemielabor) kennen, sicher 
im Umgang damit sind und diese 
bei der Medienwahl bzgl. bestimm­
ter Unterrichtsziele geeignet be­
rücksichtigen können. Welcher Me­
dieneinsatz nun konkret sinnvoll ist, 
hängt vom Einzelfall und den Ziel­
setzungen ab. Wenn in der Chemie 
ein Experiment durchgeführt werden 
soll und dieses entweder real im La­
bor oder virtuell per Software durch­
geführt werden kann, ist z. B. zu klä­
ren: ist das reale Experiment von ge­
nügend vielen Schülern gleichzeitig 
selbst durchführbar oder böte ein vir­
tuelles Experiment per Software hier 
Vorteile? Wäre das reale Experiment 
ggfs. sehr gefährlich, weil z. B. Ver­
letzungen möglich sind? Bietet die 
Lernsoftware all die Eingriffs- und Be­
obachtungsmöglichkeiten wie das re­
ale  Szenario, oder gibt es Einschrän­
kungen? Sollen die Schüler das Expe­
riment ggfs. als Hausaufgabe durch­
führen, wo die Ausstattung für das 
reale Experiment vielleicht gar nicht 
verfügbar ist? usw. Sinnvolle Ent­
scheidungen sind hier nur auf Basis 
solcher Abwägungen im Einzelfall 
möglich. Um didaktisch sinnvolle 
Veränderungen im Unterricht herbei­
führen zu können, müssen Lehrkräfte 
mindestens die Kompetenzen haben, 
die die KMK-Strategie für die Schü­
lerinnen und Schüler als Zielperspek­
tive festschreibt. Für darüberhinaus­
gehende Kompetenzen gib es bereits 
Rahmenempfehlungen für die Leh­
rerbildung, wie das DigCompEdu-
Modell. Die Reflexion von Möglich­
keiten und Herausforderungen hat 
zudem aber auch noch eine infor­
matische Perspektive. Warum sind in 
einem virtuellen Chemielabor bspw. 
nicht all die Entdeckungen möglich, 
die das reale Szenario zu bieten hat? 
Weil beispielsweise bestimmte As­
pekte vom Entwickler der jeweiligen 
Software algorithmisch nicht umge­
setzt worden sind. Wenn Messreihen 
durchgeführt werden können und 
die Software automatische Auswer­
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tungen anbietet, könnte hinterfragt 
werden, was die technische Grund­
lage davon ist, um bspw. zu über­
prüfen, ob die Auswertungen kor­
rekt sind, denn derzeit gibt es zahl­
reiche potenzielle Medien, die nicht 
alle den Qualitätsstandards für Un­
terrichtsmittel entsprechen. Insofern 
gehe ich davon aus, dass zukünftig 
alle Lehrkräfte aller Fächer zumin­
dest auch eine Basisqualifikation in 
Informatik erhalten sollten, um ent­
sprechende Fragen dann im Unter­
richt zumindest problematisieren 
und ggfs. in innerschulischer curri­
cularer Abstimmung mit der Infor­
matik thematisieren zu können.

berufsbildung: Das vorliegende Heft 
der berufsbildung thematisiert an 
sehr unterschiedlichen Beispielen 
das digital unterstützte Lernen, al­
so nur einen kleinen Ausschnitt der 
Gesamtthematik. Wo sehen Sie das 
spezifische Potential des digital un­
terstützten Lernens und wo die Ri­
siken? Welchen didaktischen Quali­
tätsansprüchen oder Standards soll­
te diese Form des Lernens genügen?

Prof. Dr. Brinda: Potenziale liegen bspw. 
in Bereich erweiterter Darstellungs- 
und Veranschaulichungsmöglichkei­
ten, erweiterter Kommunikations- 
und Kooperationsmöglichkeiten, in 
der Individualisierbarkeit des Lernens 
sowie in einer Unabhängigkeit von 
Zeit und Ort. Will man bspw. Kom­
munikationsprozesse in Computer­
netzwerken analysieren, wäre es kei­
ne gute Idee, ein Netzwerkkabel zu 
zerschneiden und eine Lupe davor 
zu halten, weil die darin stattfinden­
den Prozesse auf diesem Wege nicht 
sichtbar zu machen sind. Paketver­
sand in Netzwerken kann aber bspw. 
sehr gut mittels Animationen veran­
schaulicht oder mit speziellen Netz­
werkanalyse-Werkzeugen sichtbar 
gemacht werden. Webunterstützte 
Lehr-Lern-Materialien können bspw. 
zu bestimmten Lernaufgaben Dis­
kussionsmöglichkeiten vorsehen, auf 
die zeit- und ortsunabhängig zuge­
griffen werden kann. Risiken kann 
es ebenfalls in mehrerlei Hinsicht ge­
ben. Digitale Medien werden von 
vielen Lehrkräften als zusätzliche 

Belastung empfunden, der sie sich 
noch nicht so recht mit Begeisterung 
zuwenden mögen. Bzgl. digitalen 
Medien noch schlecht ausgebildete 
Lehrkräfte könnten im Umgang mit 
bestimmten Medien Unsicherheiten 
haben, bestimmte auftretende Phä­
nomene nicht erklären können und 
den Schülerinnen und Schüler ggfs. 
unvollständige oder auch fehlerhaf­
te Erklärungen anbieten. Das Lernen 
mit digitalen Medien könnte in be­
stimmten Fällen die Realerfahrung 
verhindern. Die Korrektheit oder 
Qualität des jeweiligen Mediums 
könnte angesichts der Vielzahl an 
zu Verfügung stehenden Produkten 
nicht abschließend geprüft und ggfs. 
unzureichend sein etc. Für alle Schul­
fächer müssen meiner Meinung nach 
Sammlungen von geprüften und für 
didaktisch sinnvoll befundenen digi­
talen Medien entstehen,  möglichst 
mit Empfehlungen für den unter­
richtlichen Einsatz. Lehrkräfte müs­
sen zukünftig dazu befähigt werden, 
die Qualität und die unterrichtlichen 
Einsatzmöglichkeiten auch von neu­
en Medien angemessen beurteilen 
zu können. Aus unterrichtlicher Sicht 
muss sich das Lehren und Lernen mit 
digitalen Medien den Zielen des je­
weiligen Fachs unterordnen, den­
noch muss auch jedes Fach einen 
Beitrag zur Auseinandersetzung mit 
der Digitalisierung leisten.

berufsbildung: Eine besondere Her­
ausforderung an jedwede Form des 
institutionellen und intentionalen 
Lernens ist die zunehmende Vielfalt 
der Lernenden, aber auch der Inhal­
te und deren Komplexität, der Me­
thoden, Medien etc. Hat das digital 
unterstützte Lernen aus Ihrer Sicht 
besondere Potentiale, um diese Viel­
falt produktiv zu nutzen und zu ge­
stalten?

Prof. Dr. Brinda: Grundsätzlich kann 
ich dem zustimmen, das dsbzgl. Po­
tenzial zur Individualisierung wird 
ja gerade immer als eine der Stär­
ken herausgestellt. Um den vielfäl­
tigen Bedürfnissen einer heteroge­
nen Lernerschaft bestmöglich ge­
recht zu werden, wird beispiels­
weise das sog. Universal Design of 

Learning propagiert. Kern dieses An­
satzes ist es, Lerninhalte von vorn­
herein so aufzubereiten, dass sie al­
len möglichen Bedürfnissen von 
Lernenden gerecht werden. Dazu 
kann aber auch gehören, Lerninhal­
te in alternativen medialen, metho­
dischen oder didaktischen Aufbe­
reitungen anzubieten. Wenn ich zu 
einem beliebigen Lerngegenstand 
beispielsweise Lernvideos zur Verfü­
gung stellen möchte und ich ein in­
klusives Lernsetting im Blick habe, 
müssten Menschen mit Beeinträchti­
gungen beim Sehen ggfs. erweiter­
te Audiokommentare vorfinden, die 
das für sie nicht zu Sehende zugäng­
lich machen. Für Menschen mit Be­
einträchtigungen beim Hören müss­
ten Audiokommentare als Untertitel 
angeboten werden. Beides macht 
die Produktion aufwändiger. Noch 
komplizierter wird es, wenn man an 
höchst interaktive Lehr-Lern-Soft­
ware denkt. Hier müsste für Men­
schen mit Beeinträchtigungen beim 
Sehen sichergestellt werden, dass 
ihnen jeweils das, was zu sehen ist, 
entsprechend per Audiokommen­
tar beschrieben werden kann. Dem 
sind natürlich wiederum hinsichtlich 
der Komplexität Grenzen gesetzt. 
Beim Erlernen von Grundkonzepten 
der Programmierung experimentiert 
man beispielsweise mit Program­
miersprachen, die deutlich weniger 
Sonderzeichen verwenden und an­
statt dessen mehr an der natürlichen 
Sprache orientierte Formulierungen 
von Anweisungen wählen, so dass 
diese leichter für Screen Reader Soft­
ware – das sind Hilfsmittel, mit de­
nen Texte auf dem Bildschirm vorge­
lesen werden können – zugänglich 
sind. Die Möglichkeiten zur Differen­
zierung sind im Prinzip nahezu belie­
big. Allerdings muss das dafür erfor­
derliche Material ja auch erstellt wer­
den. Für die Produktion einer Stunde 
hochgradig interaktiven und didak­
tisch exzellent aufbereiteten digita­
len Lernmaterials gibt die Literatur ei­
nen Schätzwert von ca. 100 Stunden 
Produktionszeit an. Die Zahl stammt 
aus der Zeit, bevor man sich intensiv 
auch mit Fragestellungen von Inklu­
sion auseinandergesetzt hat, so dass 
es mich nicht überraschen würde, 
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würde man diesen Wert jetzt noch 
eher höher ansetzen. Weil das kaum 
jemand einzeln leisten kann, trifft 
man in der Breite bislang eher auf 
sparsam medial angereicherte digi­
tale Lehr-Lern-Materialien. Die For­
derung nach einer stärkeren Samm­
lung von verfügbaren Open Educa­
tional Ressources kann hier sicher 
dazu beitragen, mit allen Lehrenden 
gemeinsam ein Stück nach vorne zu 
kommen. 

berufsbildung: Jedes institutionel­
le, zielorientierte Lernen hat im­
mer auch einen heimlichen Lehr­
plan, indem die im Hintergrund 
ablaufenden Deutungen, Wertvor­
stellungen, Muster, Prozesse, Nütz­
lichkeitserwägungen etc. unbewusst 
und unreflektiert übernommen wer­
den können. Dies könnte für das digi­
tal unterstützte Lernen im Besonde­
ren wirksam sein, da durch die ein­
gesetzten Medien Deutungen, Mus­
ter, Sachverhalte etc. nicht nur besser 
sichtbar gemacht, sondern auch ver­
deckt werden können. Zudem lassen 
sich die Konzepte viel einfacher und 
stärker verbreiten. Sehen auch Sie 
dieses Risiko des „heimlichen Lehr­
plans“, woran kann es beim „digital 
unterstützten Lernen“ festgemacht 
und wie kann diesem Phänomen be­
gegnet werden? 

Prof. Dr. Brinda: Tatsächlich ist ge­
nau das zu beobachten. Bildung in 
der digitalen Welt hat vielfältige As­
pekte. Sie erfordert die Auseinander­
setzung mit digitalen Systemen zur 
Organisation von Lehr-Lern-Prozes­
sen sowie als Werkzeuge oder Lehr-
Lern-Medien im Unterricht. Anderer­
seits ist es jedoch auch erforderlich, 
sich mit der Digitalisierung als Un­
terrichtsgegenstand auseinanderzu­
setzen. Information, Kommunikation, 
Produktion, Erkenntnisgewinnung 
verändern sich durch die voranschrei­
tende Digitalisierung in allen Wissen­
schaftsdisziplinen, so dass das auch 
in der schulischen Auseinanderset­
zung nachgezeichnet werden muss. 
Das erfordert aber zweierlei: einer­
seits müssen alle Lehrkräfte aller Fä­
cher zukünftig auch eine Basisqua­
lifikation in Informatik erhalten, um 

zumindest die elementaren Grund­
lagen entsprechender Phänomene 
im Unterricht aufgreifen zu können, 
gegebenenfalls gemeinsam mit der 
Informatiklehrkraft. Andererseits er­
fordert es eine breite und verpflich­
tende informatische Bildung für al­
le Schülerinnen und Schüler, um die 
Hintergründe der digitalen Welt ei­
nerseits in ihren Grundzügen verste­
hen und um im eigenen Umfeld in 
angemessenem Maße mitgestaltend 
wirken zu können. Das heißt nicht, 
dass wir alle zukünftig zu Program­
mierern machen wollen. Nur weil wir 
verpflichtenden Physikunterricht ha­
ben, gehen wir ja auch nicht davon 
aus, dass alle später Physik studieren 
wollen oder werden. Was jedoch ge­
nau diese Auseinandersetzung mit 
Digitalisierung, Automatisierung und 
Vernetzung als Unterrichtsgegen­
stand betrifft, bremst die Kultusbü­
rokratie entsprechende Initiativen 
für verpflichtenden Informatikunter­
richt als Ergänzung zur Fächerinteg­
ration in der Breite aus. Meine Wahr­
nehmung ist, dass man dort nicht so 
recht weiß, wo man den dafür erfor­
derlichen Raum in der Stundentafel 
hernehmen könnte, und scheut den 
potenziell resultierenden Konflikt, 
sollte man bspw. den Stundenum­
fang anderer Fächer beschneiden. 
Deshalb wird argumentiert, dass in­
formatische Kompetenzen gar so 
wichtig sind, dass man sie nicht in 
ein eigenes Fach, sondern gar in alle 
Fächer integrieren möchte. Das kann 
jedoch nicht in der Breite funktionie­
ren, weil es dazu erforderlich wäre, 
dass alle Lehrkräfte aller Fächer diese 
Integration leisten wollen und kön­
nen. Davon ist nicht auszugehen, 
will man nicht auf Grundschulniveau 
bzgl. informatischer Kompetenzen 
verharren. Das ist mein Erklärungs­
modell für den besonders starken 
Fokus auf das Lehren und Lernen mit 
digitalen Medien.

berufsbildung: Als Berufspädagog_in­
nen haben wir besonders die berufli­
che Aus- und Weiterbildung im Blick 
und betonen vorwiegend deren Be­
sonderheiten. Berufliche Bildung 
meint aber nicht nur Spezialbildung, 
sondern auch allgemeine Bildung. 

Sehen Sie spezifische Herausforde­
rungen in der beruflichen Aus- oder 
Weitbildung? Welche Bedeutung 
messen Sie der Durchdringung von 
„Fachdisziplinen“, der Verwendung 
von Wissen und Erkenntnissen für 
Innovation und für die konkrete Ge­
staltung, aber auch für die Deutung 
von Sachverhalten und das eigene 
Handeln zu? Was bedeutet es für 
die Berufsbildung, für eine Welt zu 
qualifizieren, die noch nicht existiert, 
für Technologien und Verfahren, die 
noch nicht erfunden sind, und für 
noch nicht absehbare technische und 
ethische Herausforderungen? 

Prof. Dr. Brinda: Um für eine noch un­
bekannte Zukunft vorzubereiten, ist 
es erforderlich, sich im Unterricht 
mit mehr auseinanderzusetzen als 
mit Klickanleitungen für konkrete 
Software-Produkte. Es ist zu hinter­
fragen, was die langlebigen Konzep­
te sind, die auch in fünf, zehn oder 
fünfzehn Jahren noch Gültigkeit ha­
ben. Die Grundprinzipien der digi­
talen Welt, die u. a. auf Informati­
on und Daten, Algorithmen, Auto­
maten, Netzwerken und Informa­
tiksystemen basieren, weisen eine 
zeitliche Stabilität auf, und ermögli­
chen damit Orientierung in und Ver­
ständnis für die durch Digitalisierung 
geprägte Welt. Das muss sich in in­
formatischer Bildung für alle nieder­
schlagen. Ferner bietet die Informa­
tik Möglichkeiten, beim Umgang mit 
digitalen Medien von konkreten Pro­
dukten zu abstrahieren und mehr die 
Arbeitsaufgaben in den Vordergrund 
zu stellen mit dem Ziel, nicht nur die 
Arbeit am konkreten Produkt zu er­
lernen, sondern eher die Arbeit mit 
der gesamten Produktklasse. Einen 
entsprechenden Ansatz findet man 
beispielsweise beim Erlernen von 
Textverarbeitung zu Beginn der Se­
kundarstufe 1 am sächsischen oder 
bayerischen Gymnasium. Dabei ana­
lysiert man die Strukturen von Tex­
ten, identifiziert Absätze, Zeichen­
ketten und Zeichen als Strukturele­
mente und befasst sich mit den ih­
nen jeweils zugeordneten Attributen 
und Attributwerten, wie beispiels­
weise Zeichensatz und Calibri, Me­
thoden, die man anwenden kann, 
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wie beispielsweise „Einrücken“, so­
wie den Zusammenhängen zwischen 
den Strukturelementen. Es handelt 
sich dabei um eine sogenannte ob­
jektorientierte Analyse der Doku­
mente von Standard-Software, eine 
wichtige Technik der Informatik. Da­
mit finden Analysen statt, die unab­
hängig davon gültig bleiben, welche 
konkrete Version welchen Herstel­
lers einer Textverarbeitungssoftware 
im Unterricht verwendet wird. Man 
lernt damit nicht nur etwas über das 
jeweils konkrete Produkt, sondern 
über Textverarbeitungssoftware im 
Ganzen und bereitet damit auch für 
entsprechend zukünftige Entwick­
lungen vor. 

berufsbildung: Gute Bildung setzt gu­
te „Lehrer_innen“ voraus. Deshalb 
abschließend die Frage: Welche Aus­
wirkungen haben die Bildung in und 
für eine digitale Welt und das digital 
unterstützte Lernen auf die Professi­
onalisierung des pädagogischen Per­
sonals in der beruflichen Bildung?

Prof. Dr. Brinda: Meiner Meinung 
nach sollte Universität im Allge­
meinen und Lehrerbildung im Spe­
ziellen Digitalisierung nicht nur im 
Rahmen der Lehrveranstaltungen 
zum Mittel und Gegenstand ma­
chen, sondern perspektivisch selbst 
hinsichtlich Verwaltung und Dienst­
leistungen für Studierende und Leh­
rende vollumfänglich nutzen. Alle 
Lehramtsfächer stehen vor der Auf­
forderung, darüber zu reflektieren, 
wie das fachliche Lehren und Lernen 
durch digitale Medien bestmöglich 
unterstützt werden kann. Hinzu kä­
me eine grundlegende Reflexion der 
jeweiligen Disziplin, wie die Digitali­
sierung das Lernen, Arbeiten, Kom­
munizieren, Kooperieren, Problem­
lösen in der jeweiligen Disziplin ver­
ändert. Lehramtsstudierende sollten 
während ihres Studiums idealerwei­
se in möglichst vielen Lehrveranstal­
tungen und auch sonst an der Uni­
versität als Institution völlig selbst­
verständlich auf digitale Medien und 
Systeme treffen und damit Digitali­

sierung in der Praxis erleben, um die­
se Erfahrungen dann später in der 
Schule als Modellsituationen aufgrei­
fen und dort implementieren zu kön­
nen. Hier stellt es sicherlich eine He­
rausforderung dar, alle Universitäts­
angehörigen zu einem solchen Wan­
del zu bewegen. Da Digitalisierung 
in der Schule nicht nur zum Medi­
um, sondern auch verstärkt zum Un­
terrichtsgegenstand wird und neben 
dem Schulfach Informatik alle Fächer 
dazu Beiträge leisten können, bedarf 
es perspektivisch auch einer grund­
legenden informatischen Bildung für 
alle Lehrkräfte, in Analogie zu Fä­
chern wie Mathematik oder Deutsch 
als Fremdsprache. Natürlich kann 
diese aber eine eigene Informatikleh­
rerbildung nicht ersetzen.

berufsbildung: Herr Prof. Brinda, wir 
danken Ihnen für dieses Interview.

Das Interview führte 
Prof. Dr. Josef Rützel.


